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Auf dem Hchnectienstein
Von Ernst Höhlen

An einem Sommermorgen voller Herrlichkeit,hoffnungs-
reich, wie nur ein Forscher sein kann, der zum ersten Male

sich einer Stelle nähert,wo seine Augen eine seltene natur-

historischeErscheinungerblicken sollen, verließich das voigt-
ländischeStädtchenFalkenstein und stieg langsam den 2300

Fuß hohen Wendelstein hinan. Ein körnigerQuarz, der

in seinem Gefügeungemein viel Aehnlichkeit mit manchen
Grauwacken besitzt,hat dort das Thonschiesergebirgedurch-
brochen. Doch war ich nicht so eingewohnt in dem Voigt-
land, daß ich lange oben am Pavillon hätte verweilen

mögen, um den Und jenen bekannten Punkt zu suchen, lieb-

gewordene Plätze der Jugend vielleicht, oder die Orte, wo

meine Freunde wohnten. Mit weithinschweifendenBlicken

hatte ich bald das Hügelland umfaßt, das sich unter mir

ausbreitete und fernhin in dem Morgennebel verlor. Jn
sanftenWellenlinien erhob und senkte sichdas Land. Denn

das Voigtland trägt nicht den echten Gebirgscharakter wie

manche andere Gegend, die sichkaum höher über die Mee-

resflächeerhebt. Hügelreihen sich an Hügel, gebildet von

Thonschieser und Grauwacken oder von Grünstein, und

selbst der Granit, wo er den Schiefer durchbrochen,scheidet
sichnicht besonders merklich von dem übrigenGebirge ab.

Wohl aber lassen die vielgewundenen, zuweilen tief ein-

schneidendenThäler des Voigtlandes ahnen, daß sich der

Fuß auf Gebirgsboden bewegt.
Auf der südlichenSeite abwärts steigend gelangte ich

bald nachGrünbach. Wie prächtig lag nun vor mir der

grüneNadelwaldz auf den Gebirgswiesen leuchteten, be-

hängt mit funkelnden Tropfen von Thau, die goldenen

Sterne der Arnica; das Wasser hatte sich hier und da in

vertieften Stellen des Waldwegs gesammelt und auf ihm
schwamm der grüne und zarte Wasserstern. Noch ehe ich
den Wald erreichte, dessen Aeste gar ehrwürdigdie graue
Bartflechte (Usnea barbata) trugen, zeigte mir der Schenk-
wirth von Grünbachaus einer waldigen Höhe, die über den

vor mir liegenden Wald sich erhob, einen kleinen weißen
Punkt: das war der Schneckenstein, der einzigeTopas-
fels der Erde, das Hauptziel meiner Wanderung. Und ich
gestehe,gar sonderbar ist manch Menschenkind, und sonder-
bar war auch ich, daß bei dem Anblick dieses Steines wie

durch einen Zauberschlagplötzlichin meiner Seele ein Theil
meiner Jugendzeit sichin den Vordergrund drängte. Jch
gedachtemeiner Knabenjahre, wie ich in den Sandgruben
und in den Steinbrüchender Heimath anfing mineralogische
Studien zu treiben und dann in der Schule, war’s,in der

Vaterlandskunde, war’s während des naturgeschichtlichen
Unterrichts, von dem Felsen des Voigtlandes erzählen
hörte, der Topase als wesentlichen Gemengtheil enthält.
An diese Jugendzeit dachte ich und an all mein Streben,
mein mühsamSuchen, es verknüpfte sich Eins mit dem

Andern; obenan aber schwebtedie Freude; denn ich sollte
in wenigen Stunden mitmeinem Hammer an den Schnecken-
stein schlagen, ich sollte ihn bald ersteigen, den Fels, den zu

besuchen ich jahrelang ersehnt. So ist manch Menschen-
kind, so ist der Forscher! Ein Stein kann ihn ganz in An-

spruchnehmen, oder eine Pflanze, oder ein Thier. Hun-
derte gehen achtlos vorüber, sie freuen sichnicht, sie denken

sich nichts dabei. Doch bei dem Geognosten, wenn er
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mit seinen leiblichen Augen eine Merkwürdigkeitsehen
soll,

Da kann den Jubel seine Brust nicht fassen,
Den Freudenrnf ninß er erklingen lassen:

Glück-auf!

Noch wandelte mein Fuß auf dem Grauwackengebirge.
Die Gölzschströmte frisch durch den Wald, es klapperte seit-
wärts das Werk einer Mühle und als ichhinaustrat, lagen
vor mir vereinzelt die Häuser von Rißbrückund weiterhin
die von Hammerbrück Ein solchobervoigtländischesDorf
gewährtfür den Bewohner einer tieferen und fruchtbareren
Gegend einen besondern Anblick. GeschwärzteHolzhäuser
liegen vereinzelt da; zwischenihnen Bergwiesen und moo-

riger Boden; abgestocheneGräben leiten das Wasser wei-

ter; hie und da eine Ansammlung des Wassers, dort viel-

leicht ein Feld, welches man dem verwitterten Thonschiefer-
und Grauwaekenboden abgerungen; die lehmige Erde ist
reich mit Brocken des Grundgesteins untermengt, so daß
die fruchtbare Erde in diesen oberen Distrieten durchschnitt-
lich nur 55 Procent beträgt; von Gärten des Niederlandes

mit-ihren Blumen und ihrem Gemüse, ihren Gurken und

Kürbissenkeine Spur; statt der Obstbäumevor und hinter
den Häusern höchstenseinzelne Ebereschen und Birken, das

ist der Schmuck eines obervoigtländischenDorfes, wie ich
es in Hammerbrückvor mir sah. Und hier in dieser öden,

moorigen und waldigen Gegend, da erhebt sichder Schnecken-
stein einsam aufwaldigerHöhemit seinen gelben, früherso
gesuchtenund werthvolleren Topasen.

Ein Knabe, den ich bereits am vorhergehendenAbende

in Falkenstein getroffen und der sich mir zum Führer ange-
boten hatte, wartete in« der Schenke von Hammerbrückauf
mich. Auf Waldwegen führte er mich bergauf, zunächstzu
dem quarzigen Affenstein und dann hinauf zum Schnecken-
stein, der sich isolirt auf einer Waldblöseerhebt. Durch eine

senkrechteoffeneSpalte in zweiTheile geschieden,erhebt sich
der Fels, der aus einem körnig-schiefrigenGemenge von

weißemQuarz, schwarzem Schörl und gelbem Topas be-

steht, bei einem Umfange von mehr als 200 Schritten un-

gefähr zu einer Höhe von 60 Fuß. Eingehauene Stufen
erleichtern seine Besteigung und ein weiter Blick in das

Land erfreut dann das Auge.
Wie mag jener Auerbacher Tuchmacher Kraut gejubelt

haben, als er im vorigen Jahrhundert die prächtigenTo-

pase in den Drusenräumen des Felsens fand; wie mochte-
er heimlichzu seiner Fundgrube gewandert sein, den Jägern
und Holzhauern ausweichend, um einen Ort nicht zu ver-

rathen, der ihm seine Schneckensteine oder Königskronen
lieferte. Denn unter diesem Namen verkaufte er die voigt-
ländischenTopase besonders ins Ausland; und erst als

man seinem Schleichhandelauf der Spur war, entdeckte er

fein Geheimnißdem Kurfürsten August ll., der den Felsen
einem Herrn von Trützschler,welchemGrund und Boden

gehörte,abkaufte und 1737 einer eigenen Gewerkschaftüber-

ließ. Es ist mir unbegreiflich, wie nicht schonfrüher, vor

Kraut, der damalige EdelsteininspektorRichter in Dresden,
dem der Fels mit seinen Topaseiibekannt war, seine Auf-
merksamkeitdarauf richtete und die Edelsteine auf kurfürst-
liche Kosten herausbrechen ließ. Jm Jahre 1800 wurde

der Schneckensteinder Freiberger Bergakademie überlassen;
das Herausbrechender Topase von Seiten-Fremder war .

aber streng untersagt.
Jm Laufeder Jahre hat der Fels durch das Abarbeiten

mancherleiAenderungen erlitten. AngehäufteBruchstücke
liegen ringsumher. Doch hört man jetzt nicht mehr die

Töne des Meisels und Hammers; es müßtedenn ein Mi-
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neralog gleich mir die größerenBlöcke Und kleine Stücke

der Felsart zerpochen, und nach den eingewachsenenTopas-
krystallen suchen, um Exemplare davon mit heimzutragen
in seine Sammlung. Jetzt wacht man nicht mehr ängst-
lich über den Fels, da der Preis des Edelsteins in Folge
seiner Häufigkeitbedeutend gesunken ist. —- Obgleich die

Eigenschaften des Steins im Grunde seinen Werth bestim-
men, seineHärte, sein Glanz und seine Durchsichtigkeitihn
erst zu einem Edelsteine machen, so ist der Topas doch we-

niger werthvoll auf dem Markte geworden, seitdem man

ihn in größererMenge fand· — Je seltener der Stein,
desto schmerzlicher wird sein Verlust; und um so mehr
glaubt der an ihm zu besitzen, welcher einen ähnlichen
Schatz nur in wenigen Händen weiß.
Jst’s nicht gerade so mit einem Edelsteine in des

Menschen Herz? Wie sucht man die Treue und wie schätzt
man sie hoch, wo man sie findet!

«

Wohl ist ein treuer Freund, ein treuer Diener ein

Schatz, der um so mehr gewürdigtund um so rarer gehal-
ten wird, je seltener Jemand treue Freunde und treue Die-
ner sindet!

Mit kühnenHoffnungen war ich an den Schneckenstein
gekommen. PrächtigeKrystalle glaubt’ ich zu sinden, min-

destens haselnußgroßund in reinen, ausgebildeten Formen.
Doch mußte ich mich mit weniger schönenExemplaren be-

gnügen. Zwar gab es Topase genug; aber sämmtlich
waren sie klein, und die Krystallformen nicht immer schön
ausgeprägt. Wenn nicht von Neuem größereMassen des

Felsen losgesprengt und auf diese Weise neue Anbrüchege-

öffnetwerden,so ist es ein seltener Fund, wenn der Besucher
ausgezeichneteKrystalle mit nach Hause bringt. Allein zu-

friedengestelltwar ichinsofern, als ich doch endlich das geo-

logischePhänomenmit eigenenAugen geschaut. — Als ein

aufrechtstehenderStock erhebt sich der Topasfels aus dem

Glimmerschiefergebirge, welches sich zwischendem Granit
und der Grauwackenformation als ein wenig breiter Strei-

fen von Tannenbergsthal bis hinauf nach Sachsenberg er-

streckt. Jn den zahlreichen Höhlungen des Felsen haben
sich Drusen von Quarzkrystallen angesetzt. Und hier sind
auch die Topase zu suchen, welche, gewöhnlichin ein brau-

nes oder gelbes Steinmark eingeschlossen,zwischen den

Quarzkrystallen sitzen.
Wie schon gesagt worden, sindet sichder Topas auch

als wesentlichesGemengtheil des Felsen, mit Schörl und

Quarzverbunden vor, so aber, daßQuarz im Uebergewichte
vertreten ist.

Zwar kommen auch anderwärts Topase vor, beson-
ders eingewachsenin Granit; doch einen Topasfels findet
man nur hier-

Jm grünen Gewölbe in Dresden sieht man voigt-

lgndischeTopaskrystalle von 4 Zoll Länge und 2 Zoll
reite.

Freilich tritt dieseGröße sehr zurück,wenn man lies’t,
daß Brasilien Krystalle von 12 Zoll Länge, und Sibirien
deren liefert, die bis 30 Pfund wiegen. Ja Lang erzählt,
daß man im Bergwerks-Collegiumzu Stockholm einen,
freilichunreinen schwedischenTopas aufbewahrt, dessenGe-

wicht 80 Pfund beträgt.
Währenddie weingelbeFarbe für die sächsischenTopase

bezeichnendist, liefert dagegenSibirien, Brasilien und Neu-

hollaiid Steine von weißer,und Brasilien allein welche von

veilchenblauer und rother Färbung. Man sieht daraus,
daß die Farbe kein wesentliches Kennzeichender Topase
überhauptist, sondern daß es bei der Bestimmungnur auf
die Härte, auf die chemischenBestandtheile und auf die Kry-
stallformen ankommt.— Die Härte des Topases wird mit 8
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bezeichnet;das heißt:der Topas ritzt den Bergkrystall, wel-

cher den siebenten Rang in der Härtestufenleiterder Minera-

lien einnimmt, Und wird selbstwieder vom Rubin (Härte 9),
welcher an Härte dem Diamant, dem härtestenMineral,
am nächstensteht, geritzt SämmtlicheTopase bestehen
aus Kiesel-, Thonerde und Flußsäure; die verschiedenen
Färbungen werden durch unwesentlichebeigemengteStoffe
hervorgebracht. Eigenthümlichist, daß man die weingelben
Topase durch starkes Glühen in rosenrothe verwandeln

kann. Die vorwaltende Form ist das rhombischePrisma,
auf dessen Flächen sich feine Längsstreifenzeigen.

Mein kleiner Führer hatte mir, währendichhämmerte,
ebenfalls eine Anzahl kleiner Topas- und Quarzkrystalle
aus dem Schutt zusammengelesen,und dann ging’swieder

abwärts denselben Weg, auf dem wir herausgekommen
waren. Mein Weg führtemich über Friedrichsgrün nach
Tannenbergsthal. In Friedrichsgrün sinden wir eines

jener Torflager, wie deren das obere Voigtland und das

Erzgebirge viele besitzt, und die für unsere vaterländischen
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Gewässer großentheilsdieselbeBedeutung haben, wie die

Gletscher der Alpen für die Alpenflüsse. Sie sind die An-

fänge mancher Bäche und Flüsse, die Brunnen, in denen

sich das Wasser sammelt, um von den Höhen herab das

tiefere Land gleich silbernen, grünumsäumtenBändern zu

durchziehen. Da oben, bei Friedrichsgrün,wächstauch die

Krummholzkiefer, freilich nur vereinzelt, aber dessenunge-
achtet als Zeugin, daß der Winter mit großerStrenge sich
einstellt wie in dem benachbarten Erzgebirge.

In Tannenbergsthal, von wo aus ein noch bequemerer
Weg nach dem Schneckensteinführensoll, gelangte ich zur

Grenze der bis ins Voigtland hineinragenden Eibenstocker
Granitpartie, ausgezeichnet daselbst durch reichlich einge-
wachsenen strahligen Schörl, und dadurch aufGrund vieler

Beobachtungen als ein neuerer Granit gekennzeichnet, der

einst das Grauwackengebirge(den Thonschiefer)durchbrach,
und an seiner Grenze gegen den Thonschiefer letzteren zu

gneisartigen und glimmerschieferähnlichenGesteinenund zu

Fleckschiefernumwandelte.

Vie und nach welchemPlane baut die Hchneclåeihr CBaug?

J

,,0mnia mea mecum porto« — all mein Habe trag
ich bei mir —- ist der Spruch des Armen entweder oder des

Reisefertigen. Mit dem vollsten Rechte können es die

Schnecken sagen, da sie sogar ihr Haus unausgeseht mit

sichführen. Unausgesetzt, denn es ist ein leider immer noch

sehr weitverbreiteter Irrthum, daß die Schneckeihr Haus
verlassen könne. Im Gegentheil können sie als ein Sinn-

bild jener übertrieben Häuslichengelten, denen es nirgends
wohler als innerhalb ihrer vier Wände ist. »Ich bin ganz
mit meinem Hause verwachsen«— sagt manche Hausmut-
ter mit etwas übertriebener Pflichttreue, und die Schnecken
müßten es im buchstäblichenSinne sagen, wenn sie reden

könnten, denn sie sind wirklich, obgleich nur an einer ein-

zigen Stelle von dessen Axe, mit ihrem Hause verwachsen.
Ich verweile deshalb so lange beidieserHausangelegen-

heit, weil ich ein Deutscher bin, denen Häuslichkeiteine

Herzenssache ist, und welche daher auch allein von den

europäischenKulturvölkern das Schneckenhaus eben Haus
nennen. Die anderen nennen es meist Schale.

Es ist also recht eigentlich eine auch sprachpatriotisch
begründeteAufgabe für uns, den Bau der Schneckenhäuser
etwas näher ins Auge zu fassen.

Nicht alle Schneckensind geboreneHausbesitzerzes giebt
aucheinigeObdachlose, aber keinen einzigenMiethbewohner.
Die Gehäuseschneckensind immer die Eigenthümerund zu-

gleichdie Baumeister ihrer Wohnungen, zu denen sie wie

wir Kalk, nur ohne weitere Zuthat, verwenden» Den Ob-

dachlosen hilft es auch nichts, daßisie überall ausgestorbene,
noch recht gut in baulichem Zustand befindliche,Häuser fin-
den könnten; denn diese sind nicht auf ihren Leib gemacht
und ihr Leib nicht für ein Haus.

Ein Blick auf eine Sammlung von ,,Conchylien«,wie

wir mit dem vornehm ausländischenNamen die stolzen
Häuser der Seeschneckenbezeichnen, lehrt uns, daß die

Schnecken an Masnchfaltigkeit der Anlage und Aus-

schmückungihrer Häuser unseren ersindungsreichen Archi-
tekten nicht nachstehen. Und doch ist ihre Hausanlage
eigentlicheine sehr einfache, und zwar mit äußerstwenigen

Ausnahmen von wendeltreppenartiger Construetion, so daß
man sagen kann, die Schnecke bewohnt eigentlichblos ein

Treppenhaus ohne weitere Gemächer,Säle und Kammern.
Das langgestreckteThier erfüllt immer den ganzen wendel-

treppenförmigenRaum seines Hauses und liegt mit seinem
Kopfende immer nahe an der Thür, um jeden Augenblick
daraus hervortreten zu können. Aber es reicht auch be-

kanntlich die geringsteStörung hin, um das Thier pfeil-
schnell in sein Haus zurückzuschrecken.Wir werden sehen,
daß dann viele den nachdringenden Feind mit einer hand-
festen Thür abzuhalten wissen.

Wir müssenzunächstaber einige Minuten bei den ge-
häuselosen,den sogenannten Nacktschnecken verweilen.
Wir alle kennen die großen,meist schwarzenund rothbrau-
nen gehäuselosenWegschnecken, und die kleine aschgraue
Ackerschnecke,welche die Hausfrauen oft als unwillkommene

Zugabe mit den Salatköpfen in die Küchebekommen. Ob-

gleich diese nie Gehäuse haben, so macht doch die Natur,
die sich nirgends ersichtlicherals hier als Arbeiterin in einer

reich gegliedertenStufenfolge ihrer Werke zeigt, schon bei

ihnen den Anfang zum Gehäusebau.
An der Stelle des Rückens, mit welcher die Gehäuse-

schneckenan der Axe oder Spindelsäule festgewachsensind,
sindet sichunter der baumrindenartig gefurchten aber wei-·

chen Haut unserer rothbraunen großenWegschnecke,Arion

fuscus (ehe.mals ijax fuscus genannt), ein kleines Häuf-
chen Kalkkörner. Der Kalk, den diese Thiere mit ihrer
pflanzlichen Nahrung aufnehmen, und den andere Arten

klüglichzum Gehäusebauverwerthen, wird von diesen
Nacktschneckenwahrscheinlichzum allergrößtenTheile wie-
der ausgeschieden und nur ein kleiner Theil davon an der

bezeichnetenStelle abgelagert, gewissermaaßenals erster
Ausgangspunkt für den Hausbau.

EinenSchritt weiter sinden wir bei einer andern Nackt-

schnecke,welche namentlich in den deutschen Vorbergensehr
häusiglebt, der schwarzen Wegschnecke,Limax ster, und

der vorhin genannten kleinen grauen Ackerschnecke,Limax

agrestis. Sie haben an derselbenStelle unter der Haut
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verborgen eine kleine Platte, welche eineni Fingernagel
ähnlichist (Fig. 1). Also ein erster Versuch, die Kalkmasse
zu gestalten, obgleiches eben bei einem schüchternenVersuch
bleibt, mit dem sichder Künstler gewissermaaßennoch nicht
an das Tageslicht wagt. Es sei hier eingeschaltet, daß
dieseKalkplatte der Gattung Limax ein recht augenfälliges
Beispiel liefert, daß auch im lebendigenThierleibe ganz ein-

fach chemischeKrystallisationsproeesse vorkommen. Wenn

man ein noch unausgewachsenes Thier öffnet und die noch
unvollendete Kalkplatte herausnimmt und unter dem Mi-

kroskop betrachtet, so findet man, daß dieselbe aus einem

äußerlichengelblichenKnochenhäutchenbesteht, auf dessen
innerer oder unterer Seite der Kalk erst in flachenKrhstall-
formen anzuschießenbeginnt, bis dadurch die Kalkschichtdes

ganzen Plättchens fertig wird.

Da ich mich in dieser ganzen Mittheilung auf das be-

schränkenwill, was meine deutschenLeser und Leserinnen
von ihrer Thür selbst beobachtenkönnen, so muß ich jetzt
einen weiteren Schritt überspringenUnd nur ganz kurz er-

wähnen, daß in Frankreich und anderen mehr südlichge-

legenen Ländern, jedoch auch in England, eine Schnecken-
gattung, Testaceila genannt, lebt, bei der dieseKalkplatte
äußerlicham Thier und zwar auf der Schwanzspitzeliegt,
aber noch nicht entfernt als Gehäusedient, noch viel weni-

ger
— als UnseremodischenDamenhüsteals Kopfbedeckung

dienen· Man kann bei dem Kalkschälchender Testacelle
den Gedanken nicht unterdrücken, daß die Natur damit nur

einen Uebergang zu besseren Hausbau- Versuchen habe ein-

schalten wollen.
Wir gehen nun zu den eigentlichen Gehäuseschnecken

über·

Als was haben wir aber eigentlichdas Schneckenhaus
zu betrachten? Als ein Erzeugnißdes Kunsttriebes, wie

das Spinnenneh und die Bienenzelle? Nein. Jndeni das

Thier sein Haus baut, weiß es ebenso wenig etwas davon,
wie wir es wissen, daßwir, indem wir wachsen, die Knochen
unseres Skelets mit vergrößern. Der Gehäusebauist ein-

fach eine unwillkürlicheAusscheidung von Kalk, wie dies

unsere Knochen auch sind. Die Gestalt der Schnecke schreibt
die Gestalt ihres Hauses vor, sie ist sich also gewissermaa-

ßenselbst ihr Bauplan. Aber nicht sowohl der ganze Leib

des Thieres, als vielmehr blos ein Theil desselben.
Wenn meine liebenswürdigenLeserinnen ihre unliebens-

würdigeFurcht vor den Schneckenüberwunden haben, so
nehmen sie einmal eine größereGehäuseschneckein die Hand
und nöthigendas Thier, das sichmehr vor ihnen zu fürch-
ten hat, als sie vor ihm, sich in das Gehäusezurückzuziehen.
Sie werden sehen, daß zuletzt die Fußspihedes Thieres in

einer fleischigenMasse, welche die Mündung ganz erfüllt,

gewissermaaßenversinkt. Diese fleischigeMasse ist das das

Schneckenhaus bauende Organ. Der ganze innere Raum

des Gehäuses ist zunächstvon einer äußerstzarten Haut
ausgekleidet,in welcherdas Thier wie in einem Sacke steckt,
und welchevorn offen ist, so daß der aus dem Gehäusevor-

streckbareTheil des Thieres aus der Mündung desselbenher-
vortreten kann. Diese Oeffnungdieser sackartigen Haut,
welche der Mantel heißt,ist jene fleischigeund dicke Masse,
und heißtder Mantelrand· Jn ihr liegen eine Menge kalk-

absondernde Drüsen, zu denen aus der Mantelhaut ein

reiches Geflecht von kalkzuführendenGefäßen geht. So

lange das Thier an seinemGehäusebaut, liegt der Mantel-
rand immer ganz vorn an der innern Seite des Mundsaumes
des Gehäusesan, um hier Kalkmasse auszuscheiden. Stört
man eme baUeUde Schnecke,so fährt sie mit ihrem Mantel-

randezurück,und kann sichso sehrzusammenschmiegen,daß
wohl die ganze letzteHälfte des letztenUmganges frei wird.
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Erst wenn sie wieder trauen zu dürfen glaubt, tritt der

Mantelrand wieder vor und beginnt die Kalkausscheidung,
der Fortbau des Gehäuses,aufs Neue.

Die Schneckenbauen aber anders als wir. Wir mauern

erst die Wände auf, und erst nachher werfen wir den Kalk-

putz auf. Die Schneckenmachen es umgekehrt und müssen
es umgekehrt.machen. Da sie nur von innen nach außen
bauen können, so müssensie das Aeußerste,den Abputz, zu-
erst machen, und dann erst innen die Kalkmauer anlegen.
Jener ist freilich blos ein dünnes Häutchen, dem Knochen-
häutchenunserer Knochen vergleichbar. Dieses Häutchen,
Oberhaut, Epiderm genannt, giebt den Schneckenhäusern
ihren Glanz und Farbenton, und löst sich von ausgestor-
benen Gehäusen durch die Verwitterung meist bald ab.
Die Farbe des Gehäuses selbst, und Bänder, Fleckenoder
andere Zeichnungen liegen bei unseren Schneckenhäusern
stets in der Kalkmasse, gehen also mit der Oberhaut nicht
verloren.

Die Oberhaut ist bei unseren meisten Land- und bei

fast allen unseren Süßwasserschneckenglatt und glänzend;
es giebt aber einige, bei denen sie mit Härchenoder Borst-
chen dicht und dennoch in regelmäßigenReihen besetzt ist.

Dieses Bauen des Schneckenhauseskann man im Früh-
ling nnd Vorsommer leicht sehen, Man sindet dann, daß
der zuletzt angebaueteTheil des Gehäuses immer sehr dünn
und zerbrechlichist, und am vordersten Saume erst nur aus.

der Oberhaut besteht, der die Kalkunterlagerung noch fehlt.
Ehe wir den Bauplan betrachten, fragen wir, wie die

Schneckeihr Haus beginne und ob sie ohne ein solches ge-
boren werde. Wir wissen schon, daß die Schnecken gebo-
reneHausbesiher sind. Diejenigen, welche lebendig geboren
werden, kommen mit einem kleinen Häuschenzur Welt, die

als Ei geborenen kriechenmit einem Häuschenaus dem Ei.

In Fig. 12 a sehen wir ein mit einer echtenKalkschale ver-

sehenes Ei in natürlicherGröße, vergrößert und aufge-
brochen zeigt es uns b, und wir sehen das kleine Gehäuse
des bei-trockneten und darum nicht sichtbaren Thierchens.
Fig. c ist das aus dem Ei herausgenommene Gehäuse.

Ehe wir weiter gehen,möchteich meinen Lesernrathen,
wenn es die Schneedeckenicht verbietet, durch oberflächliches
Aufgraben des Bodens unter einer dichtenHeckeoder einem

Buscheirgend eine unserer größerenSchnirkelschnecken,Helix,
aus dem Winterquartiere hervorzuholen und sie in sieden-
dem Wasser zu tödten. Nach wenig Minuten hat sichdas

Band, durch welches das Thier innen an der Spindelsäule
festgewachsenist, gelöst und man kann dann mit einer

krumm gebogenen Nadel das Thier leicht aus dem Ge-

häuse durch eine Schraubenbewegungherausdrehen. Man

sieht dann, daß es das ganze Gehäuseausgefüllt und ge-
nau die Gestalt hat, wie dieses selbst. Man kann nicht
daran denken, daß durch die Form des harten unnachgiebi-
gen Hauses die des weichenThieres bestimmt werde; es ist
umgekehrt, die Umrisse des Thieres, und namentlich des

Mantelrandes, bestimmendie Gestalt des Hauses, zu wel-

chem der Mantelrand den Stoff ausscheidet. Dieser ist
während des Gehäusebauesimmer in dem ihm eigenen
Umfange prall ausgespannt und stroht in seinen Aus-

scheidungsgefäßenvon Baustoff, der also unwillkürlichdie

Umrisse des Mantelrandes wiedergebenmuß. Die sonst
so scheuen Thiere lassen sich in dieser Zeit auch weniger
leicht zum Rückng zwingen, als wollten sie ihr Bauge-
schäft vorn an der Mündung des Gehäuses nicht gern
unterbrechen. Jndem das junge Thier bis zur Vollendung
seinesWachsthums immer an seinemGehäusefortbautund
dabei immer größerwird, so muß auch der neue Zuwachs
des Gehäuses nothwendig immer weiter werden·
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Wir sehenuns nun Fig. 2 an. Sie stellt das Gehäuse
der Flußnapfschnecke, Ancylus fluviatilis, dar, welches
einigermaaßeneiner niedrigen Hanswurst-Mütze gleicht.
Dieses Gehäuseist der einfacheGrundgedankedes Schnecken-
l)auses: ein hohler Kegel; — der Mathematik unkundige
Leser haben hier an den mathematischenKegel, nicht an den

des Kegelspielszu denken —; der Zuckerhut ist so ziemlich
eine reine Kegelform. Wenn dieseSchneckean der Unter-

seite im Wasser liegender Steine sitzt, so ist dieses flach
kegelförmigeHaus darüber gestülpt.

Denken wir uns diesen Hohlkegel lang ausgezogen,
etwa wie eine lange spitzePapierdüte,und schraubenförmig
gewunden, so haben wir die Theorie des gewundenen
Schneckenhauses·

Den erstenAnfang zur Windung macht das Haus einer

Seeschnecke,der ungarisch en Mütze, Capulus bang-usi-
cus; dieses hat eine dünn ausgezogene Spitze, welche wie

das Ende einer Weinranke eingerollt ist.
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Fig. 7, das Gehäuseder großenTellerschnecke, Pla-

norbis corneus, ist um einen Punkt aufgewunden, und es

nehmen die Umgänge sehr schnell an Weite zu. Es müssen
daher die ersten Umgänge oben oder unten (bei unserer Art

oben und unten zugleich) eingesenktsein, was der Quer-

schnitt des Gehäuses(Fig 7 b) zeigt.
Die Gehäuse der Kreismundschnecke, chlostoma

elegans (Fig.10), und der Schließmundschnecke,Clau-

silia biplicata (Fig· 13), sind über eine linienförmigeAxe
von ziemlichgleicher Länge aufgewunden und hättendaher
von dieserSeite Grund, einander sehr ähnlichzu sein;-aber
die Umgängedes ersteren nehmenaußerordentlichschnell an

Weite zu und sind bauchig aufgetrieben; die des letzteren
dagegen nehmen sehr langsam bis zu einem überhauptsehr
unbedeutenden Weitenmaaßeder Umgänge zu, welche letz-
teren obendrein seitlichverflacht sind. Daher trotz der Axen-
übereinstimmungdie großeGestaltverschiedenheitdieser bei-
den Gehäuse.

Die Schwimmschnecke unserer Flüsse, Neritina flu-

viatjlis (Fig. 3), schließtsich, wenn auch nicht unmittelbar,

sondern durch einige ausländischeSchneckenartenvermittelt,

an die ungarische Mütze an, denn ihr Gehäusemacht bei

reißenderZunahme der»Weitezwei Umgänge.
Jndem wir nun die fortschreitende Windung des Hohl-

kegels weiter verfolgen, so haben wir uns zu vergegenwär-
tigen, um was dieseAufwindung stattfindet Die Windung
schlingtsich entweder um einen Punkt, wie eine Uhrfeder
(Fig. 4), oder um eine Linie, wie die Umgänge einer

dünnen Schraube (Fig. 5), oder um einen Kegel (Fig.6)·
Diese dreifacheVerschiedenheitder Windungsaxe ist der

eine bestimmendeGrund für die Gestalt des Gehäuses.Ein

zweiter liegt in der schnellenund bedeutenden oder allmä-

ligen und geringen Weitezunahme des Hohlkegelsoder, um

nun im Sinne der Anwendung des Gesetzeszu sprechen,der

Umgänge.

Ein über einen Kegel, oder vielmehr über einen blos

gedachtenKegel, einen kegelförmigenRaum, aufgewundenes
Gehäuse,dessen Abbildung kaum nöthigschien,muß, von

unten gesehen, von unten bis zur Spitze eine trichterförmige
Vertiefung zeigen.

Zu den uns jetzt bekannten zwei, die Gehäuseformbe-

dingenden Gründen kommt noch die Gestalt und Länge des
das Gehäuse bildenden Hohlkegels Zunächst ist die auf
dem Querschnitt runde Gestalt desselbenRegel, wie sie der

Querschnitt oder die Grundstächeeines Zuckerhutes zeigt·
Natürlich verdient nur in diesem Falle der Hohlkegel den

Namen Kegel· Jst er auf dem Querschnitt halbkreisför-
mig, halbmondförmig,dreieckig, viereckig, fünfeckig,was
Alles auch vorkommt, dann ist er kein reiner Kegel mehr;
wir können uns aber denken, daß diesesichin der Form des

Querschnitts aussprechende Verschiedenheitdesselben einen

bedeutenden Einfluß auf die Gestalt des Schneckenhauses
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ausüben muß. Jn den meisten, aber nicht in allen Fällen,
giebt uns die Mündung des Gehäuses die Form des Quer-

schnittes seiner Umgängewieder.

Fig. 8 und 8b soll uns an dem Gehäuseeiner antilli-

schenSchnecke,dem Bienenkörbchen, Papa uva, und an

dessenLängsdurchschnitte— der durch die Festigkeit des Ge-

häuses hier sehr erleichtertwurde— zeigen, wie das Innere
eines Gehäuses mit vielen Umgängen vollkommen einer

Wendeltreppe gleicht.
Zuweilen werden die Schneckendurch störendeEinflüsse

genöthigt,von dem ihrer Art eigenenBauplane abzuweichen.
Dies zeigt uns Figur 11, eine lang ausgezogene Spielart
der für gewöhnlichviel mehr kugeligen gemeinen Garten-
Schnirkelschnecke, Helix hortensis. Die Linien-Axe
ist hier doppelt so lang als sie bei dieser Art gewöhn-
lich ist.

Ehe wir die Hausthür des Schneckenhauseskennen ler-

nen, sehen wir uns in Fig. 12 eine durch eine unerklärliche
Sonderbarkeit in Europa einzig dastehendeArt an, welche
im Süden Europas bis herauf in das Friaul, Jstrien,
Lombardei und Südfrankreich häusig vorkommt. Die

Schneckeheißt die enthauptete Vielfraßschnecke, Bu-

timus decollatus. Wir lernten schon vorhin ihre Eier

und. in diesen das Embryonen-Häuschenkennen (a, b, o).

Fig. d zeigt uns ein junges und die Hauptsigur ein altes

ausgewachsenes Gehäuse. An letzterem vermissen wir die

Spitze, die doch der Fig. d gleichenmüßte. Das ist eben

die Sonderbarkeit! So wie das Gehäusebis zum 6. oder 7.

Umgange gebaut ist, so brechen die obersten Umgänge im-

mer ab. Weil dies nun für die hier liegende zarte Leber

des Thieres nachtheiligsein würde, so baut das Thier an

der Stelle, wo der Bruch stattfinden soll, vorher eine

Scheidewand, so daß, wenn die Spitze des Gehäuses ab-

bricht, der neue Verschlußdes Loches schon im Voraus da

ist. Jedoch würde man ohne Zweifel irren, wenn man es

so ansehen wollte, wie eben geschehen. Man muß im Ge-

gentheil glauben, daß im Verlauf des Wachsthums des

Thieres dasselbein seinem hinteren, die obersten Umgänge
des Gehäuses erfüllenden, Theile eine andere Gestalt an-

nehme, so daß es in dem bisherigen Raume nicht mehr an-

gemessenunterzubringen ist. Es zieht sich daher aus den

obersten Umgängen zurück und trennt den verlassenen
Raum durch eine Scheidewand ab. Dieser verlassene Theil
des Hauses, das oberste Stockwerk, geräthhierdurch bald

in Verfall, da es nicht mehr von dem lebendigenThiere er-

füllt ist, verfällt der Verwitterung und bricht ab. Dieses
Herabrückendes Thieres und Abbrechen des verlassenen
Stockwerkes erfolgt 3 bis 4 Mal im Leben des Thieres.
Eigentlich sollte das Gehäuse,wenn diese sonderbare Woh-
nungsveränderungdarin nicht stattfände, 14 Umgänge
haben, hat aber so nie mehr als 4, wenn der letzte fertig
ist. Ueber Fig. 12 sehen wir(a) die obere Ansicht der-letzten
Scheidewand. So haben wir hier also ,,eine Ruine von

Haus aus«, wie man auch manche unserer leichtfertigen
Spekulations-Häuser nennen könnte.

Wenn unsereHäuserfertig sind, so setzenwir die Haus-
nummer und wohl unser Wappen oder sonst etwas Be-

zeichnendesüber das Thor, damit man uns darin finden
könne. Viele Schnecken machen etwas Aehnliches. Sie

geben durch irgend welcheZierrathen zu erkennen, daß nun

ihr Hausbau vollendet ist, und an diesen besonderen Zier-
rathen kann man sehr oft am besten den Hausbewohner,
d. h- die Art, zu welcher die Schnecke gehört, erkennen.

Dies sind Meist porcellanartig glänzendeFältchen, Lei-

sten, Zähne,Wülste und dergleichen. Nur wenige Arten
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daß man manchmal nicht genau weiß, ob man ein ausge-
wachsenes oder ein noch nicht ganz beendetes Gehäusein
der Hand habe.

Wir haben nun zum Schlußnochdie Thür des Schnecken-
hauses kennen zu lernen.

Man kann hier zwischen eigentlichenThüren und zwi-
schenvorübergehendenVerschlüssen,die oft blos zarte Vor-

hängesind, unterscheiden.
Fast alle Landschneckenziehen sich, namentlich bei hei-

ßem trockenen Wetter, zur Ruhe tiefer in ihr Gehäuse
zurück,und verschließendann die Mündung des Gehäuses
mit einer bald zarten und durchsichtigen, bald dichteren,
papierartigen und kalkdurchdrungenenerhärtendenSchleim-
haut, die sie entweder ganz vorn am Mundsaume oder etwas

weiter zurückausspannen, und dann beim Herauskriechen
wieder wegstoßen. Namentlich thun sie dies, nachdem sie
sich in ihre Winterquartiere zum Winterschlaf zurückgezogen
haben. Die großeWeinbergsschnecke, H. pomatia,
macht sicheinen dicken festen kalkigenWinterdeckel. Viele

legen 3 bis 4 papierartige Deckel hinter einander an, so
daß sie hinter einem mehrfachenVerschlußruhen.

Viel interessanter sind aber die eigentlichen Thüren,
oder Deckel wie sie die Wissenschaftnennt, welche ein we-

sentlicher und bleibender Theil des Hauses sind und dieses
erst recht eigentlich zum Hause machen, da man ohne sie
das Gehäusemehr als ein Panzerkleid, oder wie man es

auch zuweilen thut, als ein äußeresSkelet ansehen könnte.
Die Deckelschnecken,wie man die mit einem verschließ-

baren Hause versehenen nennt, bringen gleich aus dem

Mutterleibe oder aus dem Ei den ihrem Häuschenange-

messenen Deckel mit. Dieser ist aber-»weder dann, noch
auch später durch ein Band oder eine Thürangel beweglich
mit dem Gehäuseverbunden, sondern an einer entsprechen-
den Stelle auf der Oberseite der Schwanzspitze festgewachsen
und tritt, wenn sich das Thier zurückzieht,ebenso in die

Mündung des Gehäuses ein, wie der Deckel in die Oeff-
nung der bekannten russtschenaus Birkenrinde gemachten
Tabaksdosen.

Bei unseren deutschen Deckelschnecken,sowohl denen im

Wasser als auf dem Lande lebenden, verschließtder Deckel
die Mündung stets ganz genau. Es muß also, da die

Mündung mit dem Wachsthum des Gehäusesimmer wei-
ter wird, der Deckel immer entsprechend größer gemacht
werden, und es muß demzufolgedie Stelle, wo er auf der

Schwanzspitzefestgewachsenist, ebenfalls kalkausscheidende
Drüsen haben.

Am natürlichsten wird nun diese fortschreitende Ver-

größerungdes Deckels — wie es auch bei einigen Gattun-

gen der Fall ist — an dessenganzem Umfange stattsinden,
so daß ein solcher Deckel an eine Scheibe eines Baumstam-
mes mit ihren einander umgebendenJahresringen erinnert.
Einen solchen Deckel hat die Fig. 9 abgebildete Bithynia
tentaculata, welche der alte Schlotterbeck witzigThürhüter
(janitor) nannte, weil sie mit ebensovielBehutsamkeit ihre
Thür öffnet als blitzschnellverschließt,wenn sie nur im ge-
ringsten erschrecktwird. Jn Fig. 9 a sehen wir den Deckel
mit seinen Wachsthumsringenvergrößertabgebildet.

Neben dieser zunächstliegendenmuß eine andere Ver-

größerungsartum so mehr ausfallen, als unser Scharfsinn
schwerdarauf kommen würde, wie es zu machen sei, eine

ziemlich eiförmigeFläche durch einseitiges Ansetzenzu
vergrößern und doch die Gestalt derselben immer beizube-
halten. Es beruht daher dieseVergrößerungsartder Deckel

auf einem höchsteigenthümlichenLebensvorgang des bauen-

den Thieres. Der Anbau sindet immer nur an den etwa

geben ihren Häusernkeinen solchen bestimmten Abschluß,so i TXHdes ganzen Deckelumfangsstatt, welche gegen die Axe
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des Gehäuses an der linken Seite der Mündung liegen, wo

immer ein sanftgebogeneskeilförmigesStück (O) angefügt
wird. Wenn nun dieseAnfügung immer an dieser Stelle

stattsindet, so müßte doch eigentlich der Deckel bald eine

nicht mehr in die Mündung passende Gestalt bekommen,
wenn er fest auf der Schwanzspitze angewachsen ist·
Das ist er aber eben nicht, sondern er dreht sichfort-
während, aber noch viel langsamer als der Stundenzeiger
einer Uhr um seine Axe, und zwar in derselben Richtung
wie die Uhrzeiger. Dennoch ist der Deckel festgewachsen,
Und seine Drehung auf der Anheftungsstelle setzt eine höchst
merkwürdige ununterbrochene drehende Lebendigkeit des

bindenden Gewebes voraus. Durch dieseAxendrehung des

wachsenden Deckels muß die spirale Anordnung des Zu-
wachses hervorgehen,welche wir an der vergrößertenFigur
IOa sehen. Es giebt Schneckenarten, deren Deckel auf
dieseArt eine 6 bis 7 malige Umdrehung machen.
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Der Deckel der Schwimmschnecke (Fig. 3 a und b)
macht nur eine geringe seitlicheDrehung,ist aber mit einer
Art Riegel auf der Unterseite versehen, welcher innen an

dem Mundsaum sich anlegt und den Deckel befestigenhilft.
Einen ganz besonderenVerschlußhaben die Schließ-

mundschnecken,01ausilia. An der Spindelsäule ist tief im

Schlunde ein gewundenes elastischesKnöchelchenmit seinem
Ende angewachsen, während die abwärts nicht ganz bis

vor an die Mündung reichendeSpitze in eine breite Platte
endet· Wenn das Thier in seinem Hause zurückgezogenist,
so tritt diesePlatte von selbst in den Raum des Umganges
und hält eindringendeStörungen ab. Beim Herauskriechen
drückt sich die Platte in einen Falz an die Spindelsäule an.

Fig. 13 u. 132 ist Cl. bjpljcata und der vergrößerteMün-

dungsumgang; b letzterer aufgebrochen, um das Schließ-
knöchelchenzu sehen, auf welches von d aus die Punktlinie
verweist. d ist das herausgenommeneSchließknöchelchen

Yer csteijrchngdes Veltmeereatü

Unter den sonderbarenNebenumständen,welche die Ent- I erinnert worden, denn wäre man dies, so hätteman es in

deckungAmerika’s durch Eolumbus begleiteten, ist es gewiß
keiner der unbedeutendsten, daß die bereits um das Jahr
1000 unsererZeitrechnung gemachte gleicheEntdeckung,die

lange Zeit eine vielfältige Verbindung zwischen Europa
und dem neuen Erdtheil zur Folge gehabt hat, zu des Co-

lumbus Zeiten so vollkommen wieder aus dem Gedächtniß
verloren gegangen sein konnte, daß nicht einmal Columbus

selbst, der sich doch auf dieseEntdeckungvorbereitete, an

dem Orte etwas davon hörte,von wo jene gemacht worden

war. Dennoch liegt die unschwere Erklärung dieser That-
sachedarin, daß die ersten Entdecker des amerikanischenFest-
landes dieses nicht gesuchthatten, sondern, durch Sturm

verschlagen, nach Island und von da allmälig über Grön-
land nach dem neuen Lande geführtwurden, daß die Ent-

decker nicht auf der Höhe der Gesittung ihrer Zeit stehende
Südländer waren, sondern rauhe, kriegerischeNormannen,
und endlich, daß das entdeckte Land nicht das glückliche
Eentralamerika, sondern das karge, kalte Gestade Nord-

amerika’s war. Jn der zweiten Hälfte des neunten Jahr-
hunderts hatte der Norweger Naddod nach den schon von

den Jsländern besuchten Färöer Jnseln schiffenwollen,
wurde aber durch Sturm nach Jsland, von ihm Snjoland
(Schneeland) getauft, verschlagen,wo Jngols 87.5 die erste
normännischeAnsiedelunggründete. Nach hundertJahren
(983) dehnte sich diese nach dem schon viel frühergesehenen
Grönland aus und es dauerte noch lange, ehe man vollends

hinüberdrang an die nicht mehr ferne Küste von Amerika,
die man Winland nannte, weil ein Deutscher, Namens

Tyrker, wilde Weinreben daselbstfand. Noch im Jahre
1347, also noch nicht anderthalbhundertJahre vor Colum-

bus« Entdeckungsfahrt, wurde ein normännischesSchiff nach
Winland geschickt,um Bauholz zu holen; und als Colum-
bus im Februar 1477 Jsland besuchte,wußte dort Nie-

mand mehr etwas von dem westlichenErdtheile zu erzählen-
obgleicher damals schonseitJahren mit seinemPlane um-

ging; war man selbstbis 1517 durch nichts wieder daran

tk) Siehe die Bücheranzeigeam Ende dieser Nummer.

dem Proceß gegen Eolumbus sicher geltend gemacht, in

welchem man diesem die Ehre der ersten Entdeckungstreitig
machen wollte. Und selbst wenn man annehmen wollte,
daß Columbus in Island dennoch eine graue Kunde von

dem wieder ausgegebenen Winlande ergattert habe, so
würde es alsdann schwer begreiflichsein, weshalb er nach-
her in südwestlicherund nicht vielmehr in nordwestlicher
Richtung aussteuerte.

So leitete also nichts des Eolumbus Kiel, als er am

3. August 1492 den Hafen von Pan verließ, nichts als

seine felsenfesteErwartung, daß er in westlicherFahrt nach
Asien kommen, »denOsten durch den Westen suchen«müsse.
Und als er sein Ziel erreicht hatte, blieb er auch bis zu sei-
nem Tode der Ueberzeugung treu, daß er in Euba einen

Theil des asiatischenFestlandes betreten habe, von wo aus

man in westlicher Richtung zu Fuß nach Spanien zurück-
kehren könne. Er war dies in so hohem Grade, daß er am

12. Juni 1494 die ganze Mannschaft seines Geschwaders
einen Eid auf dieseAnsicht ablegen ließ, mit dem Bedeuten,
daßDiejenigen, welchejemals das Gegentheil zu behaup-
ten wagten, dies als Meineidige mit 100 Stockschlägen
und dem Ausreißen der Zunge büßensollten.

Man kann hier eine Frage aufwerfen und hat sie auch
schon aufgeworfen, die, wenn auch vollkommen müßig,doch
zulehrreichen Betrachtungen anregend ist, die Frage: welche
Folgen für den Gang des Schicksals und der Bildung der

alten wie der neuen Welt es gehabt haben würde, wenn

Eolumbus nicht kurz vor dem Ende seiner Fahrt durch
Martin Alonso Pinzon beredet worden wäre, von seiner
strengen Westrichtung abzuweichen und mehr südwestlich
steuern zu lassen. Der rein westliche Eours mußte das

kleine Geschwader in den Golf von Mexiko führen, wo es

wahrscheinlichdem Zuge des mächtigenGolsstromes an-

heimgefallenund nach Florida und so zur Entdeckungvon

Nordamerika geführtworden sein würde. Dann wäre an-

statt einer protestantisch- englischenBevölkerung,die bald

darauf vom Norden der neuen Welt Besitznahm, frühzeitig
eine katholisch-spanischeBevölkerungnach dem Gebiete der



.——.—.———«——,-—..
. » ,--

767

heutigen vereinigten Staaten von Nordamerika gekommen.
Und was war es, was diesen so folgenreichenWendepunkt
der Weltgeschichteherbeiführte?Ein Schwarm von Papa-
geien, welchenPinzon allein gesehenhatte, und welcher auf
Landnähein mehr südlicherRichtung deutete. Er sagte
aber zu Colum«bus, es sei ihm »als habe sein Herz es ihm
eingegeben«,daß sie anders steuern müßten; und der

schwärmerischeColumbus gab diesem Zuge des Herzens
nach.

Die prächtigenVögel waren die Sendboten des Men-

schengeschickesgewesen, welche den kühnenSeefahrer am

Ende in die trovische Zweigbahn seiner langen Fahrt lock-

ten, wo die Loose für die gewaltigeUmgestaltung der alten

Welt lagen, währenddiese offenbar weit minder einschnei-
dend geworden seinwürde, wenn Columbus in die gemäßig-
tere Natur Nordamerika’s geführtworden wäre. So lenkte

der sanfte Flügelschlageines Vogels zunächstdas Geschick
eines halben Erdtheils in seine feste Bahn und war auch
die Veranlassung zu der fieberhaften Aufregung, welche in

Folge der Ausbeutung der reichbegabten neuen Länder die

alte Welt ergriff, und welche dem ganzen Streben dieser
letzteren eine neue Richtung gab.

Mit der Entdeckung »der neuen Welt« entfaltete das

Weltmeer die ganze Fülle seiner erziehendenMacht, die es

bis auf den heutigenTag behauptet. -Christoph Colum-
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bus, sein eifriger ,,Helfer«,wie man in Süddeutschland
treffend die Unterlehrer nennt, erntete von den Menschen
reichen Undank und ließ sichdie Ketten, in die man ihn ge-

schlagenhatte, mit in sein Grab legen, wohl um sie drüben
vor seinem Weltenrichtersprechenzu lassen, vielleicht auch
um der Nachwelt die Schamröthezu ersparen, die der An-
blick dieser Ketten bis zum Ende der Tage ihr abgenöthigt
haben-müßte.

Von jenem weltgeschichtlichen12. Oktober bis heute
liegt auf der Bahn des menschlichenBildungsganges eine

unermeßlicheFülle von neu erworbenem Wissen, und diese
Bahn ist zu einem großenTheile die pfadlose Fläche des

Weltmeeres.. Mit jedem Tage verminderte sichdie mensch-
liche Scheu vor dem ,,treulosen Elemente-C bis endlich in

unseren Tagen die größteSeereise mit derselbenGemüths-
ruhe beschlossenwird, wie eine kürzereLandreise.

Wir wissen nicht, oder denken wenigstens selten daran,
wie viel von den Segnungen unseres Kulturzustandes auf
Rechnung des Weltmeeres zu schreibenist. Treten wir an

die Küste, so liegt es vor uns-, spiegelglatt oder in aufge-
regtem Wellenkampfe Staunend ob seiner stillenMajestät
oder bebend vor seiner vernichtenden Allgewalt ruht auf
ihm unser Blick, aber beide Gefühle, groß und des Gegen-
standes würdig, lassen das dritte, würdigste,das Dankes-

gefühl,nicht aufkommen.

Kleine-re Mittheilungen.
Der M hriatyp ist die Benennung einer neuen englischen

Erfindung, von ivelcher nach einer Mittheiliing im ,,Mornlng
Star« das uns bereits bekannte Pariser Blatt »Cosnios« sagt,
daß sie berufen sei eine ungeheure und unmittelbare Revolution
in der Buchdruckerkunst hervorzurufeu, wofür, wie wir gleich
sehen werden, Schriftgießereizu sagen angemessenersein würde.
Bekanntlich werden jetzt die Lettern zum Buchdruck aus einer

Mischun(3
von 4Theilen Blei und lTheil Spießglanz gegossen.Dieses emisch ist aber so weich, daß sich die Lettern a d ab-

uutzen und dann einen stampfen, schmutzigenDruck geben. Man
war aber an dieses Schriftzeug, wie der Kunstausdruck ist, des-

halb gebundeii, weil es schon bei einer geringen Hitze schmilzt
und dadurch das Gießeii erleichtert. Neben der leichten Abnu -

barkeit haben die jetzigen Schriften noch den Nachtheil, daß ie

schnell oxvdiren, was dann um so mehr eintritt, wenn der

Schriftgießer in der Mischiing den theuren Spießglaiiz gespart
hat. Ein geschickterSchriftgießer liefert jetzt täglich 5000 Let-

tern, während der Myriatyp, die von Herrn Conibarieu erfun-
dene Maschine, auf einmal 10,000 gießt,und zwar sogleichvon

dem anhäugendeiiGießzapfenbefreit, der jetzt von jedem ein el-

neu-Buchstaben abgebrochen werden muß. Auch die weitere zu-
richtung des Abschleifeiis und sonstigen Reinigens von Anhäng-
seln geschieht bei der neuen Maschine durch mechanische Vorneh-
tiingeii an vielen Buchstaben auf einmal. Der Hauptvortheil
derselben besteht aber darin, daß sie mit strengflüssigenMetallen
und nach der Mittheilung des »Morniiig Star« vielleicht sogar
mit Stahl arbeitet, ivodurch die Abnutzung der Schriften und

damit natürlich der Preis des Druckes außerordentlichvermin-
dert werden wird.

Die Statistik wird für die Erscheinungen auf den ver-

schiedenen Gebieten der menschlichen Gesellschaft immer mehr
das, was das System für die körperliche Natur ist. So hat
vor Kurzem Di-. Gui) in der englischen statistischen Gesellschaft
einenVortrag über die mittle Lebensdauer der Schriftsteller und

Gelehrten gehalten, aus welchemhervorgeht, daß diese durch ihren
Beruf keineswegs von einer langen Lebensdauer ausgeschlossen
sind. Jm lö· Jahrhundert ist die mittle Lebensdauer dieser Be-

rufsklassen 63 Jahre gewesen, im Is. Jahrhundert ziemlich 65

Jahre. Seit 100 Jahren war sie für die »Aristokratie«67 Jahre
szMonate, für die höheren freien Künste 68 Jahre 5 Monate,
in der psndelswelt 68 Jahre 7 Monate, in der Armee und Ma-
rine 67 Jahre 7 Monate, im höherenBürgerstande 70 Jahre

3 Monate, iii der Klasse der Schriftsteller und Gelehrten 67

Jahre 7 Monate, bei den Künstlern 66 Jahre. Die Verhei-
ratheten aller dieser Ständeklassen hatten eine mittle Lebens-
dauer von 68 Jahren 9Monaten, die Nichtverheiratheten von 62

Jahren. Jn England war die Klasse des höheren Bürgerstan-
des die am meisten begünstigte,»welchein sich die Vorzuge des

Lebensbehageiis mit dem der physischen und moralischen
Thatkraft verbindet.« Das Letztere kann der Abbe Moigno
von seinen Landsleuten gegenwärtig nicht rühmen. (Cosmos.)

A.

Für Haus und Werkstatt.

Talk wird jetzt iii Frankreich-zu Knöpfen und hübschen
Kameen verarbeitet, was wegen seiner großenWeichheit und

Zartheit sehr leicht ist. Die daraus geschnittenen odergedrehten
Gegenständewerden dann einer Rotb- oder fast Weißglühhitze
einige Stunden lang ausgesetzt, wodurch sie so hart werden,
daß sie am Stahle Funken geben. Man polirt sie mit Schmir-
gel,Ti-ippel iindZinnsand. Auch kanu man sie niit verschiedenen
Stoffen färben, z. B. purpurroth mit Goldchlorür,smit Höllen-
steiii schwarz. Einem Reduktionsfeuer ausgesetzt gewinnen diese
Farben an Lebhaftigkeit.

Bei der Reduktion etngegqngene Bücher-.

Herzblättchens Zeichen- und Stechbilder:Madve, entwor-

fen herausgegeben und der lieben Kinderwelt gewidmet von G. Clsner.
Lo au bei G. Elener.»Heft I (mit 12 Bildern und Netzblättern). Als
Vorlagen zum Nailizeicbnen auf den beigegebeiien Netzblättern sind diese
Bilder ebenso sehr»zu empfehlen, als vor ihnen als Stechbildern zu
warnen ist« Es ist sicher den Augen nachtheilig, mit der Nadel in die

dichten, oft verschlungeneLinkenbildenden, schwarzen Punkte u stechen.
Daher til-Echteich dem Herrn Herausgeber rathen, entweder von ,er Sterli-
Aiifgabe in den folgenden Heften ganr abzusehen, oder wenigstens die

Skefhpunktenirlt au den Linien zu bezeichnen, sondern es den Kindern
Zauber-lassen,aiif den einfachen feinen Linien die Punkte anzubringen.
Ziichts schadet der Sehkraft mehr als das sogenannte Flimmern der ge-
iehenen Gegenstände, niid das ist lsei dieser Aufgabe unausbleiblich.

Das Wasser-. Eine Darstellung für gebildete Ufern-nd Leseriniien.
Von E. A. Roßmäiilein Ausgabe in 12 monatlicheii Liererniigen z« 10

Sgr. Mit 9 Farbenlitliographien und 47 HolzschnittenzLeip ig ei Fr.
Brandsietter, 1859».— Wenn der ·eraiisgeber hier sein eigenes erk dur
eine

Anzeögeempfiehlt-«
so möge ihm das als Rechtfertigung dienen, da

»das Wa er« berexts ins Holländische und Riiisische UbeFletztworden ist,
und nachstens auch iii einer englischen Uebersetzung et cheiiieii wird. Der

gchkußzsrtfifkeldieser Nummer ist ein Stück aus der ersten Lieferuug,
ei e .

C. Flemming’s Verlag in Glogau. Druck von Ferber ö- Seydel in Leipzig·


